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zu finden sei. Jetzt habe Frau Biljven er
daß ihr Mann, über dessen Aufenthaltsort siein Kenntnis gewesen sei, in St. Louis im

das Wasser des Seeo eine gelbliche Schweselfarbe arsich trage, und das ganze Meer einem „Sec von geunis gewesen sei, in St. Louis im: schmolzenem Blei“ gleiche , erwies sich die Farbe in derus lebte. Die verlangt, nach der Voss. Iz Mitte des Sees als durchaus nicht verschieden von densie mitsamt den Kindern zu sich nimmt . Te#####enigen des gewöhnlichen Wassers. Die anfänglichl wurde vom Gericht befohlen , die Familie zu grunen Fluten nahmen allmählich einen bläulichennehmen midrigenfalls man her Frau has Farbenton an, und das Fahrzeug durchschnitt die Flumit derselben Leichtigkeit wie auf jedem anderen SceAuch die Annahme , daß am Toten Meer die Tierwelwie ausgestorben scheine, ist nach dem Bericht nichzutressend. Man beobachteten eine ganze Anzahl vorSchwalben , die, durch den ungewohnten Anblick detseltsamen Fahrzeuges und noch mehr durch den schrillen Ton der Schiffspfeise erschreckt , in pfeilschnellenFlug dem Lande zustrebten . Dagegen bestätigt derBericht die, ungemeine Schwere des 25 Prozent Salzstoffe enthaltenden Wassers, ein Umstand, aus dem diebekannte Tatsache sich erklärt, daß man im Toten Meeiohne Mühe auf der Oberfläche sich erhalten kann, auchohne besondere Schwimmkünste anzuwenden . Ebensebestätigt der Bericht die Oede und kable Einförmigkeiin Teil der aus Oester, der ganzen Landschaft. Unweit Jericho schifften sichgesteuerten 165 5010 Francs zu der deutschen Ein= die Reisenden ein und fuhren den von uppigem Busch.so iu also sast eine Million von der Einnahme aus werk umstandenen Jordan hinunter. Oft ragten dieüberhängenden Aeste und Zweige der Tamariskenund Weidenbäume so weit in den Fluß hinein , dasdas Fahrzeug Mühe hatte, an ihnen vorbeizukommenon den erstredungen der deutschen Natdolllen im Gegen die Mündung hin erweiterte sich der Fluß bedes Missionsvereine Leuprr Er deutend. Und bald bekundete die große Zahl der aufdOren, die seinerzeit von dem Prändenten dee der Oberfläche des Wassers treibenden toten Fische,daß man bereits im Salzsee sich besand. Nach Südenzu dehnte sich das 40—50 englische Meilen lange undetwa 8 Meilen breite Tote Meer aus. Seine Tiefegeleistere Unterstutzung beträgt im Durchschnitt mehr als 1200 Fuß; doch steigtutschtum großen Schaden bereiten kann und stellen . der Meeresboden nach Süden zu bedeutend an, so dafurklich bereitet, ein Allmählicher Ausgleich dieser das Wasser an einzelnen Stellen nur eine Tiefe vonungefähr 12 Fuß erreicht und in Zeiten großer Dürredas den See von dem Tale Siddin trennende Wasserbecken sogar von Fußgängern durchschritten werdenkann. Von der Mitte des Salzsees aus tritt dem Beschauer die ganze trostlose Einsamkeit und tote Einförmigkeit der Landschaft greifbar vor Augen. Ringsumher nicht das geringste Zeichen von VegetationNichts als Wasser und kaltes Gestein. Rechts die Hügelvon Judäa . von oben bis unten bedeckt von einergelblich=weißen Kruste von Salz und Schwefel. ZurLinken die langen , mineralhaltigen Bergrücken vonMoab. Nach Süden zu Salzhügel, die aus dem Meeresgrund aufzusteigen scheinen. Und über dem totenGestein und den regungslosen Fluten, welche die Benutzung des Steuerruders völlig entbehrlich machen,die gluhend heive Sonne des Orients. Die Reisenderdehnten ihre Fahrt bis nach Callirrhoe aus, wo der imersten Buch Mosis erwähnte Springquell Demin indas Tote Meer sich ergießt. Dann kehrten sie nachden grunen Ufern des Jordan und nach Jericho zuruck, wo man ihnen mitteilte, daß die Behörde eineWiederholung der Spazierfahrt ein für allemal untersage.

nehmen, widrigensalls man der Frau dasuerkennen würde , sich scheiden zu lassen, unteritiger Verurteilung des Generals, für den Un.der Familie eine gerichtlich festzusetzende Gum .zahlen

Missionewesen
Steoler Missionsblat: schreibt : Wieeits berichteten, erhreit der Kindbeit Jesu¬n aus Deutchland im lepzten Jahre 1 240 151Den deutsan Missionen (mit Einschluß derbischen) wendet der Verein kaum 350 000 Francsman, wie um einen Teil der aus Oestersteuerten 165 500 Francs zu der deutschen Ein¬e ist also san eine Million von der Einnahme ausn Gelde fur andere Missionen verwandt. Manaamit in Zusammenhang La France au Dehors von1, 32. letzten Absav: 1. 221, Schluß des vorletzten: die den Bestredungen der deutschen Natholiken imein iche Tendenz der Missionsvereins Leuvre des9Or ent, die seinerzeit von dem Prasidenten derofsen ausgesprochen wurde; und so manche ahn¬uherungen, die keinen Zweisel lassen, daß die fran¬Missionskreise daheim wic im Auslande von dereindlichen Gesinnung der Franzosen durchaus nicht9. und daß darum die ihnen geleistete Unterstutzunggroßen Schaden bereiten kann und stellen .klicd bereitet, ein Allmäblicher Ausgleich dieserengegensätze in auf die Dauer einfach unvermeid.kann auch ohne Schaden, ja zum bedeutendender Gesamtmission vor sich gehen; allerdings nureenn die Bedandlung dieser Frage durch, die Fach¬eit Rube und Sachlichkeit geführt wird

Taucherarbeiten bei Polo¬
seit längerer Zeit statt, um die dort in der be¬n Seeschlacht von Navarino 1827 in den Grundten turkischen Schiffe auf ihren Inhalt zu un¬en. Die Arbeiten haben nach der Köln. ZigErfolg gedabt. Die ziemlich gut erhaltenenvon 22 Schissen hat man gefunden , und die Stel* denen sie liegen , durch schwimmende Balkennet. Die Ausbeute der gefundenen Sachen besich zunachst auf die Kanonenrohre in großerund Geschosse jeder Art. An Geld und GeldesSachen ist noch nichts entdeckt , das hofft man2 Admtralsfregatte zu finden, die ja die Flot##skasse an Bord gehabt haben soll. Man hatkregatte schon entdeckt und infolgedessen bei denm Schiffsrümpfen die Arbeit eingestellt ; weil esper sein wurde, das ganze Schiff zu heben, hat9 mit Dynamit gesprengt, um es stückweise zu

1225 Millionen Stück Zeitungsnummern sindr Reichspost, also ohne Bavern und Württem¬im Kalenderjahr 1903 nach amtlicher Aufstellungjeben worden. Gegen das Vorjahr bedeutet dasZunahme von etwa 70 Millionen. Seit 20 Jahat sich die Zahl der aufgegebenen Zeitungsnumverdreifacht, während sie seit zehn Jahren etwaie Hälfte gewachsen Is. 362 Millionen Stückgen davon im Oberpostdirektionsbezirk Berlinslieferung. Es folgen die Bezirke Düssel¬und Frankfurt a. M. mit je 51 Millionen,mit 47½ Millionen, Danzig mit 40 und Kon¬mit 88 Millionen. Bezirke mit einer starkenserung sind außerdem Bremen mit 32, Magde¬mit 30, Kiel mit 28, Potsdam mit 27½ undden mit 25 Millionen. Bayern, Württembergbas Ausland liefern weniger Zeitungen als sie
*

Eine Motordootfahrt auf dem Toten Meere .
London wird der Nat.=Ztg. geschrieben: DasChronicle veröffentlicht einen anziehendenseines Jerusalemer Mitarbeiters über einezu auf dem Salzsee unternommene Motorboot¬Es ich mutmaßlich das erste Mal, daß ein

Ein Juwelendiebstahl nach alten Mustern
gibt heute in Paris viel zu reden. Ueber dem Ladedes Juweliers Lepee=Esmelin, 21 Boulevard des Capneines, stand seit einiger Zeit eine Wohnung leer. Dieswurde vor drei Tagen von einem Herrn besichtigt, dersie gefiel und der mit seinem „Architekten“ wiederkauWährend die Herren Maße nahmen , wurde die Portiersfrau abgerufen, und nun verschafften sich die beiden einen Abdruck des Türschlosses. Mit Hilfe desselben drangen sie letzte Nacht in die Wohnung einund von dieser durch ein Loch in den Laden, wo sifür 150000 Francs Schmuck stahlen.

Was Rußlands Kriege kosten.
Während der letzten dreieinhalb Jahrzehnte de19. Jahrhunderts hat Rußland für seine Kriege 670Millionen Mark ausgegeben. Dies sind nur die drekten Ausgaben, der vielfache Schaden, den ein Kriein tausendfachen Gestalten im Gefolge führt, ist da nickmitgerechnet . An Meuschen verlor es während derselben Zeit 664000 Mann. Der Krimkrieg kostetRußland allein 2840 Millionen Mark.

aus den Tiefen des Rheins.
Eine Brillantbrosche imWert von 2000 Mark wain Biebrich innerhalb einer Badeanstalt in den Rhei

ken war, wurde ein Taucher aus Mainz berufen, demes nach 1½stündiger Arbeit gelang , die Brillantbroscheaus dem Grunde des Rheins wieder an das Tages¬licht zu befördern . Wie der Taucher nachher erzählte ,war das Wasser vom Grund bis zur Oberfläche ganzklar, so daß er die geringste Kleinigkeit im Rheinbettdeutlich wahrnehmen konnte. Als Beweis dafürbrachte er, dem Rhein . K. zufolge, zwei Stecknadelnhervor, die er, ehe er die Bosche auffand, entdeckthatte.
*

Eine quälende Frage.
Im Mainzer Anzeiger hat der Buchdruckerkobolddieser Tage einen hübschen Salat angerichtet . Da be¬richtet eine „vermischte Notiz“ über Juwelendiebstähleder Newyorker Gesellschaft, und zum Schluß heißt es:„Eine furchtbare Unruhe lief durch die festlich undheiter gekleidete Menge, die eben doch so lustig gelacht,geistreich geplandert. All die Vergnüglichkeit hörteauf, jeder sah mißtrauisch auf den anderen, und inall den angstvollen Blicken las man die quälendeFrage: Weshalb essen wir keine Insekten?" — Sogehts, wenn der Schluß einer Notiz fortfällt und dieUeberschrift des nächsten Artikels sich dicht an die ver¬stümmelte Stelle anreiht.

vom Büchertisch .
Von Herders Konversations =Lexikon sind wiederumbinnen kurzem drei weitere Hefte (64—66), daruntereine Doppellieferung, ausgegeben worden. Wendenwir unser Augenmerk zunachst dem illustrativen Teilzu, so erregen auch diesmal die Fülle der Textabbil¬dungen (rund 60 und die sauber ausgeführten Tafelnunsere Aufmerksamkeit . Eine ganze Reihe kürzerer,besonders mythologischer , naturwissenschaftlicher , tech¬nischer und kulturgeschichtlicher Artikel sind durch pas¬sende Abbildungen ausgezeichnet : Von hohem kultur¬geschichtlichen Interesse sind die Taseln Heraldik mitihrer erläuternden Textbeilage . Die Wappenkunde hatschon von jeher in weiten Kreisen viele Freunde ge¬sunden; Münz= und Siegelsammler befassen sich mitihr, wenn auch nicht auf die streng wissenschaftlicheWeise des eigentlichen Historikers . Gerade für denLaien und Dilettanten bietet die erwähnte Textbeilagemancherlei Winke und Erklärungen. Die Farben¬tafel Herz gibt Aufschluß über Anatomie und Patho¬logie dieses wichtigen Organs. Hinterindien und demMalaiischen Archipel ist eine gute Karte gewidmet, de¬ren Rückseite mit statistischen Angaben ausgefüllt ist.Die Tafel Hobel gibt 15 Abbildungen von den ver¬

schiedenen Arten des Hobels, von dem einfachenHandhobel und der Hobelbank bis zu der sein gebauten Holz= und Eisenhobelmaschine . Den Artikel Ho¬henzoller begleiten zwei genealogische Uebersichtsta¬eln. Aus dem sonstigen reichen Inhalt dieser dreiHefte führen wir nur einige Proben an: Die bio¬graphischen Artikel der katholischen Gelehrten undPolitiker: Heinrich, Hergenröther, v. Hertling, Hetsch,Hettinger , Hipler , Hiptmair, Hirscher, Hitze, Hoberg,Hogan S. J.; der Dichter und Schriftsteller: Herder ,Heyking (die Verfasserin des Romans „Briefe, dieihn nicht erreichten “), Heyse, Hlatky, Hoffmann v.Fallersleben, E. T. A. Hoffmann , Hofmansthal; diegeschichtlichen bezw. geographischen Schilderungen:
Heinrich, Hessen , Himalaja, Hohenlohe , Hohenstaufen;die kulturhistorischen Artikel : Helm (12 Abbildungen),Hexen, Hieroglyphen, Hochzeit. Beim Artikel Heu¬sieber erfahren wir, daß der 1898 gegründete Heu¬fieberbund im Jahre 1904 000 Mitglieder zählt; diejapanische Stadt Hiroschima ist als Sammelpunkt derjapanischen Armee 1904 bezeichnet; daß der berühmte
englisch=deutsche Maler Hubert v. Herkomer in diesemJahre die Leitung seiner Londoner Schule nieder¬
gelegt hat, ist bereits bemerkt; ebenso die für Oktober1904 vorgesehenen Eröffnung des niederländischen hi¬storischen Instituts in Rom und die geplante Errich¬tung einer deutschen Anfiedlerschule im sog. „Exoti¬schen Garten“ der württembergischen landwirtschaft¬
lichen Hochschule Hohenheim . Mancher Zeitungsleserwird in Erinnerung an die letzten Reichstagsver¬
handlungen über die Abschaffung der Taler in demArtikel „Hinkende Währung“ willkommenen Aufschlußüber diesen vielbesprochenen Gegenstand finden .

Der Achtundvierziger .
Eine rheinische Geschichte von Wilhelm Ruland .

Nachdruck verboten.
5. Kapitel.

Auf dem Wege zwischen Bonn und Köln steht in¬
mitten eines Maares ein altes Holzkreuz . Traurig
streckt es die kahlen Arme in die Luft. Auf dem
Querbalken stehen die Buchstaben R. I. P. und darun¬
ter das Datum 21. V. 1840. Oft kommt eine blasse
Frau in Witwentracht zu dem Kreuz und umfaßt
schluchzend das braune Holz. Sie hat ein seines, schma.
les Gesicht mit großen , blauen Augen. Manch vor¬
überfahrender Fuhrmann hat sie schon bemerkt und
manches Marktweib , das von Bonn nach Köln fuhr.

Aus einer nahegelegenen Ortschaft int sie. Dort
teilen alle ihren Schmerz, aber trösten kann sie keiner.
„Die arme Frau Schwind holt sich die Abzehrung!“
sagen die Leute im Dorf, und sie haben recht . Die
Kirchhofsrosen blühen am ihren Wangen. Sie pilgert
nicht oft mehr hinaus zum Holzkreuz , wo man ihren
Mann erstochen hat. Eines Tages hat ihr der Pfarrer
die müden Augen zugedrückt, und ein zehnjähriges
Mädchen ist daneben gestanden, das weinte bitterlich .
Auch sie hat Gertrud geheißen wie ihre Mutter und
hat ihr geglichen wie ein Tropfen dem anderen. Ar
mes Kind!

Sie kam fort zu einem entferuten Verwandten des
Fleischers und, als der sie gar so rauh behandelte
durch Vermittlung des Pfarrers zu einem kinderlosen
Ehepaar. Aber auch dort ist es ihr nimmer gut ge¬
gangen. Schlimme Tage brachen für die arme Ger¬
trud herein . Sie mußte Wasser schleppen für die
Fuhrknechte , die im Wirtshaus raueten, mußte in der
Küche schlafen, und dabei wurden ihre Züge immer
blasser, ihre Wangen immer schmäler.

Sie weinte viel und aß wenig, murrte aber nie.
Nur einmal , als der Wirt sie heftig wegen einer Un¬
geschicklichkeit schlug, da hat sie sich auf den Boden ge¬
worfen und gewimmert: „Lieber Gott, laß mich ner¬
ben, denn ich kann nicht länger leben!“

Aber der liebe Gott hat das Gebei des Kindes
nicht erhört.

Zweiter Teil.
Der Kommandant der Bonner Kaule.

1. Kapitel.
Eine Reihe von Jahren ist seitdem vergangen. Bor

einem Häuschen in der Nähe des ehemaligen KlostersEngeltal is der Kaule , dem Bonner Arbeiterviertel

flochtenen Schnapsflasche , die aus dem Rock hervor¬
guckt , steckt sich die Pfeise an und nimmt die Peitsche.Auf dem schmierigen Schild der Karre steht: JohannBühl. Wenige würden in dem bärtigen Fuhrmann
den ehemaligen Ulanenunteroffizier Bühl von Düssel¬
dorf wiedererkennen . Seine Züge sind rauher und
verhärtet, vor allem bedeutend gealtert. Dabei ist ein
Zug in dem wetterharten Gesicht, der den Psychologen
zu denten gäbe. Es scheint, als hätten gewisse Ereig¬
nisse , oder nur eines ihre Schatten über dieses Gesicht
gebreitet . Jenes Ereignis! Er würde es nimmer
vergessen, und wenn er das Alter Methusalems er¬
reichte. Niemals ist ein Wort davon über seine Lippen
getommen . Johann nennt er sich, um nicht mehr an
den Johannes erinnert zu werden , der damals vor
den Geschworenen in Köln stand, des Mordes ange¬
klagt. Man hatte ihn freigesprochen, ihm auch seinen
Grauschimmel gelassen, und zur selben Stunde ist erhinauf gegen Bonn geritten, wenig Mut im Herzen ,
noch weniger Geld im Beutel. In Bonn hatte er sich
durchgeschlagen wie wenig andere. Er hat gedarbt ,
gehungert, Säcke am Rheinkranen getragen und seinPferd verliehen, hat sich dann einen alten Schuppen
gekauft und dann bei dem Tier geschlafen. Später hater sich das Häuschen erworben , zu dem der Schuppen
gehörte. So ist er zuletzt gar Hausbesitzer geworden
und hat sich ein Weib genommen. Wie konnte er nur
so dumm sein, und sich von heuchlerischen Liebesge
ständnissen auf einem Kirchweihtanz bestechen lassen!
Sie hatte sich ihm angehängt und hatte ihn doch nicht
gern. Und auch er hatte sie nicht mehr gern undmußte immer wieder an die Gertrud denken, das
Wirtstöchterlein von Wahn bei Köln. Gertrud klingt
zudem auch viel schöner als Trine. Sein Weib wareine niedere Natur. Sie liebäugelte mit anderen und
spottete über seinen eifersüchtigen Zorn.

„Meine Frau ist zu schlecht für mich!“ hatte Jo¬hann Bühl einst grollend seinen Betannten gestanden.Sie hatte ihm das Heim zur Fremde gemacht. Den
größten Teil der freien Zeit verbrachte er außerhalb
des Hauses , meist in Gesellschaft jener handiesten Ge¬
stalten , die früher seine Genossen und noch immer seineFreunde waren . Noch heute lebt ihr Name fort, derbiederen Typen des alten Bonns, der Vertreter der
Kaule. Da war der gewaltige Heinrich mit dem mäch
tigen Schnurrbart und den Negerlippen, die einem
Heuochsen auch zu Gesicht gestanden hätten. Lippe¬Henn nannten ihn die Spottvögel, doch nicht laut;denn die Fäuste des Riesen konnten Schädel zerschmet¬tern wie einen Tonkrug. Da war ferner der Johann
Frähns, der König der Packträger, der fünf Zentnerauf seinem Rücken wie einen leeren Tornister trug.
Noch manch anderer Biedermann gehörte zu jener

lang und warteten seelenruhig auf Verdienst . In der
Arbeit rührig wie die Kulis, in der Muße faul wie
Lazzaroni. Ihr Mundwerk stand nie still und ihre
Reden erfreuten sich geringer Glaubwürdigkeit. Lug¬
mauer benamsten die ehrsamen Bonner Spießbürger
den Sammelplatz der biederen Sackträgerzunft bis
zum Tage, wo der Stadtwall am Rhein siel.

„Hü Hott!“ rief Johann Bühl und knallte mit der
Peitsche. Der getreue Grauschimmel zog fester an.
Bühl hatte eine Fahrt zu machen nach einer Ortschaft
bei Köln. Die Strecke war lang, und in letzter Mi¬
nute eilte er nochmals ins Haus zurück , um sich den
schweren Rock zu holen, den er sich unlängst in Köln
auf einer Auktion gekauft hatte.

Ein frostiger Herbstwind wehte draußen, und na¬
mentlich auf der freien Landstraße spürte man seinen
kalten Atem.

In einer Wirtschaft bei Wesserling machte Bühl
Rast. Er forderte für seinen Schimmel Heu, für sich
ein Glas Bier. Der Wirt, ein mürrischer Geselle,
rief einem strohblonden Mädchen zu, das Pferd zu
versorgen . Eiligst lief das Kind hinaus, und Bühl
sah durchs Fenster, wie es bald darauf zwei schwere
Wassereimer daherschleppte. Er stieß den Stuhl bei
Seite, rannte hinaus und nahm dem Mädchen, dessen
rotangelaufene Hände vor Frost und Anstrengung zit.
terten , unwillig die Eimer ab. Dies warf dem Fuhr¬
mann einen dankbaren Blick zu, lief schnell zum Scho,
ber und kam mit einem Bündel Heu wieder.

„Du bist ein artiges Mädchen,“ sagte der Riele
gerührt. Er hatte noch selten so weich gesprochen. Die
schmalen Wangen des Kindes wurden rot. Es hatte
noch selten solche Worte gehört.

„Wie heißt Du?“
„Gertrud!“ sagte es leise.
Da blickte der fremde Fuhrmann das Kind unsag¬

bar traurig und erns an.
„Da hast Du einen Groschen für Karamellen !“
Das Mädchen sträubte sich.
„Die Mutter würde es mir dennoch abnehmen.“
Diesmal sah das schmächtige Kind den Mann weh¬

mütig an.
„Ihr unterhaltet Euch ja gut, Ihr zwei!“ riefder Wirt und steckte den Kopf durch die Tür. Bühl

kehrte unwirsch an seinen Tisch zurück. Während der
folgenden Zeit beobachtet: er teilnehmend das Mäd¬
chen, das still in einer Ecke am Ausschank saß undeinen Teller Suppe, wahrscheinlich der einzige Be¬
standteil seines Mittagsmahles , verzehrte.

„Was sagt Eure Frau dazu, daß Ihr das schwacheKind wie einen Knecht arbeiten laßt?“ fragte Bühlna ODAf. A aniff . r —
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„Dann ist's doch Verwandtenkind, und das kommt
auf eins veraus.“

„Wenn' s das wäre, “ sagte der Wirt. „Aus Gnade
haben wir es angenommen . Seinen Vater (hier
dämpfte er seine ##timme noch mehr) haben sie bei
Lindental auf der Landstraße vor mehreren Jahren
erstochen, seine Mutter, das arme Weib, ist bald darauf
an der Schwindsucht gestorben , und da hat mich der
Ortspfarrer gebeten, den armen Wurm zu mir zu
nehmen, weil wir selber nicht glaubten, daß uns ei¬

un- väter ein eigenes Kino geschenkt wurde
J och warum regt Euch die Sache auf? Ihr seid ja
ganz rot geworden ! Ists Euch zu warm hier?"

Laßt. laßt!“ wehrte Bühl. „Sagt wie hieß die
Frau mit Vornamen?“

Wartet einmal! Gertrud, glaub ' ich; ja, wie dardel Und auf der Wahner Heide war sie zu Hause .“
Und ihr Mann war Metzger!“ sagte Bühl und al¬

eir tief.
Ihr wißt ja mehr als Ihr sagt,“ und der Wirt
den Fuhrmann genauer an. Drinnen schrie ein

1d, und eine kreischende Frauenstimme rief vom
hnzimmer aus: „Gertrud". Das Mädchen legte
rt den Lössel beiseite, und Buhl sah durch die Glas.

ini des Nevenzimmers, wie es drinnen einen schrei¬
enden, etwa ein Jahr alten Bengel in den Armen
nielt. Er sagte nichts, und der Wirt, der das umwölkte

sicht seines Gastes bemerkte, stand auf und machte
ch hinter dem Ausschank zu schaffen

In Buhls Hirn kreisten die seltsamsten Gedanken.
stand plotzlich auf, ließ die Pseise und Peitsche lie¬

u, zum Jeichen, daß er wiederkehre , ging mit langenbritten in den gegenuberliegenden Backerladen und
laufte ein mächtiges Stuck Apfelkuchen.

„Der Mensch da ist ein merkwürdiger Kerl!“ sagte
derweil der Wirt lachend zu seiner Frau.

„Erlaubt, daß ich das Stuckchen Kuchen dem Kind
schenke!“ sagte Bühl und packte die Torte aus dem

ipier. Dabei wurde er rot wie ein tapferer Schul¬abe.
„Warum denn das?" fragte der Wirt unwirsch.
„Ich. . . habe seine Mutter gekannt.“ Bühl schluckte.

ie Frau sah ihn verdutzt an. Der Mann nahm dasick Torte und winkte dem Madchen.
„Bedank Dich bei dem Herrn, Gertrud .“
Das blasse Kind war dem Weinen nahe.
„Laß es gut sein. Kindchen!" Noch ein Glas,

Wirt! Ich bleibe diese Nacht hier.“ Buhl hatte aufeinmal seinen Entschluß gesaßt. Es war mittlerweile
dunkel geworden . Zwei Bauern aus Wesseling stellten
sich noch ein. Mit ihnen begann er eine Partie
Sechsundsechzig . Der eine mogelte. Bühl bemerkte
es und warf die Karten fluchend aus den Tisch , trank
sein Vier aus und ließ sich vom Wirt das Zimmer
zeigen. Unwillig warf er seine Wasserstiesel vor dieTür. schloß sich ein, setzte sich aufs Bett und brutete
Ein dusteres Brüten. Nur zeitweise zuckte ein wei
cher Schimmer versöhnend über die verwetterten Zuge.Da börte er draußen leises Schluchzen. Er spang auf
und schaute den Gang hinaus. An dessen Ende standdas Midchen und wichste seine schweren Stiefel. Bühl
wurde rot vor Jorn. Wäre der Wirt oder sein Weibhier gewesen, es ware wieder einer seiner Zornaus¬brüche erfolgt

„Laß das. meine Stiesel sind rein genug.“Das Madchen sah ihn scheu an.„Komm mal mit mir!"
Das Kind folgte dem fremden Manne mit ver¬

schämtem Zutrauen in sein Zimmer . Nun. als er esdort zwischen seine Knie nahm und den Arm väterlich
um seine Schulter legte, sah es ihn mit seinen unschul¬digen rotgeweinten Augen an

„Warum hast Du geweint?" fragte Bübl weich„Mutter bat mir den Kuchen weggenommen und
ihn selber gegessen .“ Und das Schluchzen begann vonneuem. Buhl war nie ein Redner gewesen. Auch
jetzt suchte er vergebens nach einer Einleitung„Saa mal Gertrud. willst Du mit mir gehen?
Du sollst es gut bei mir haben. Willn Du?“

Da hörte das Madchen auf zu weinen und sahihn einen Augenblick lautlos an.
„Ja. ja!“ rief sie dann mit einem Male .
Und der bärtige Mann bob das Körschen des Kin¬

des emvor und l##= es
Als Bühl am Vormittag des folgenden Tages

seinem Hause in der Engelthalerstraße zufuhr saß ne
den ihm ein scheublickendes Wledchen in bübschem Kattunkleid. Dies battc ihm der Pflegevater in Wesse¬
ling gekauft. Sein Weib machte ein ernanntes Gesicht,als ihr Mann, das Mädchen an der Hand führend,
in die Stube trat. „Hier bringen ich Dir einen neuen
lieben Hausgenossen, “ sagte Buhl warm und sorschte

eigenen Scharfblick , daß die mürrische Frau ihr we
niger gut gesinnt sei, als der bärtige Mann, der sie
mit vieler Muhe den Wirtsleuten in Wesseling ab
gerungen hatte, und ihr gesagt, sie möge ihn fortan
Vater nennen; denn wie ein Vater werde er für sie
sorgen sein Lebtag. Dies und vieles andere Schöne
hatte er ihr gestern abend gesagt, als er auf dem
Bett in dem Zimmer saß und mit der breiten Hand
durch ihr flachsblondes Haar fuhr. Und die kleine
Gertrud hatte sich vorgenommen , alles zu tun, um sich
dem guten neuen Vater dankbar zu zeigen. Gelegen¬
heit bot sich bald in Fulle. Frau Bühl war der
blonden Gertrud durchaus nicht gewogen und ließ dies
merken, wo sie konnte. Glücklicherweise war das
Mädchen an Hausarbeit gewohnt , und die ihr Frau
Buhl auftrug, fiel ihr nicht schwer. Eines hatte Bühl
mit allem Nachdruck durchgesetzt, trotz des Widerspruch¬
seiner Frau, daß Gertrud die Schule besuchte. Das
Mädchen war ihm unsaglich dantbar dafür; denn die
Schulzeit siel auch meist zusammen mit den Stunden,
wo Bühl außer Hause weille, und dann fühlte sich
das Kind nicht wohl in seinem neuen Heim

Buhl bemerkte mit steigendem Grimm die lieblose
Behandlung, die Gertrud von seinem herzlosen Weibe
erfuhr . Mehrmals schon war es darüber zu Szenen
gekommen, und auch diese vermied Bühl endlich, als
er merkte, daß seine Frau dem Mädchen nachher den
erlittenen Aerger entgalt. Als er eines Tages nach
Hause zurückkehrie, börte er Gertrud laut weinen. Er
stürzte in die Stube und packte mit einem wilden Fluch
den Arm seines Weibes, der eben auf dem Rücken des
Geschöpfes niedersause.

„Du wirst das Mädchen nicht mehr anrühren!"
grollte er. Das Weib sah ihn herausfordernd an

„Den neuen Milchtopf mit zwei Man Milch hat
mir das dumme Ding zerbrochen!“ brauste sie auf.
„Und wärst Du nicht gekommen, so hätte ich sie schwarz
und blau gebauen!“ Und sie stemmte die Arme in die
Seiten.

„Weib!“ schrie Bühl mit mächtiger Stimme und
hob drohend den Arm, ließ ihn aber sofort wieder
sinken. Er war nicht mehr der jähzornige Hannes
Bühl von ebedem.

„Komm Gertrud!“. Und er zog das Madchen bin¬
aus. Draußen tröstete er sie, soweit seine karge Red¬
nergabe es gestattete .

„Hat sie Dich schon früher einmal geschlagen?“
Das Mädchen nickte heftig und weinte leise.
„Warum hast Du mir das nie gesagt?“
Das Kind schwieg und weinte stärker.
Bübl fluchte vor sich bin.
„Ich gehe mit Dir zum Zuckerbäcker, Gertrud!“
Und sie gingen die Kölnstraße entlang.
„Ihr beide geht sehr artig spazieren !“ Und der

Liprenhenn, der Hüne mit dem Riesenschnurrbart
stellte sich vor Bühl bin und verzog seinen breiten
Mund zu einem gutmütigen Lachen.

„Henn, Du könntest mir einen Rat geben,“ sagte
Bübl und erzäblte ihm die Geschichte . Der Lippen¬
henn machte ein nachdenkliches Gesicht, klopfte dann
dem Freunde auf die Schulter und warf dem blonden
Madchen einen väterlich wohlwollenden Blick zu.

„Tu kennst doch die alte Lene in der Windmühlen¬
gasse?“ fragte der Lippenbenn.

„Das Jüngserchen, das früher im Belderbuscher
Hof dreißig Jahre lang als Kochin gedient hat?"

„Ja. die! Eine berzensgute Seele! Dazu noch ein
wenig verwandt mit mir. mütterlichersetts, glaube ich,
das Bäschen von der Schwester meiner seligen Groß¬
mutter . Eine gute alte Frau! Die würde sich freuen,
wenn so ein Vögelchen in ihren alten Tagen in ihr
Jungfernstübchen geflattert käme!“. Und der biedere
Henn zwickte das lachelnde Madchen mit seinen brau¬
nen dicken Zingern in die schmalen Wangen .

„Henn,“ sagte Bühl ernst „willst Du mir das
besorgen ? Ich laß das Madchen keine Stunde mehr
bei meiner Frau.“

„Da hast Du meine Hand darauf !“ Und die drei
wanderten , statt zum Zuckerbacker, der Windmuhlen¬
gane zu.

„Zum Zuckerbäcker geben wir nachher, “ raunte
Budl der blonden Gertrud ins Ohr.

Fortsetzung folgt.

Indo - China .
* Nes dem der runsche Kreuzer Diana nach dem

der Port Artbur=Klotte am 13
Auann in dem französiichen Kriegsdasen egigon
lunen in. wende: sich die Aufmerksamseit aucd auf dar
reiche Rotontalgebiet Krankreichs in Ostasien . auf Indo¬
Ihina Seine Hauptstadt und zugleich der Kriegsdasen in
einer der drei französischen Flettenstuppunkte für die im

Andischen Czean stationierten Geschwader

domen oulich des australischen Kontinentes. Die ersten
Anfänge des französischen kolonialreiches gehen bis in die
Zeit Souis AVI gurug, damals wurde Frankreich der

von Touran überlassen. Die erser Revolution, die
Napoleons I. drängten die kolonialen Be¬

strevungen zurück. Erst Napolcon III. nahm
zuehungen wieder auf, als die grausamen Christenverfol¬
gungen des Konigs von Annam Tu Duc Frankreich und
Spanien 1863/64 zum sriege veranlaßten . In diesem
wurde Saigon erstürmt. Der darauffolgende
brachte Frankreich in den Besitz des Mekong Deltas mit
Saigon. Es int dies die heutige Kolonie Kochinchina .

wo hatte Frankreich hier senen Fuß gefaßt. Auf
dieser Grundlage baute sich das heutige franzosische ost.
#fmtiscke Kolonmlreich auf, nachdem Furst Bismarck seine
Abtretung an Deutschland als Ersatz für Elsaß Lothringen
abgewiesen hatte. Fast 20 Jahle lang war die Ent¬
wicklung der Kolonn Kochinchina sehr wenin befriedigend,
da gab der Ministel =Pläsiden : Juleo Ferro der franzo¬
sischen Politik die loloniale Rudtung. 1881 überral
Frankreich das Protektorat mer Tunis , 1883 setzte . sich
n inter-Indien fest. Dar Königreich Rautbodcha und

Annam, sowie Laos erkannten die Sone. än ta:
reichs an. Dies führte aber auch zu dem verlustreichn
und kostspeeligen Krieg in Tonting, bei dem auch China
mit in das Spiel kam. 1393 war der offizielle Friede,
wenn auch die Bevollerung in Tonking und Nambodcha
sich noch bis 1897 bandenweis der
widersetzte . weit 1897 in das Land beruhigt, so daß
man setzt dort eben so sicher reist als in Frantreich. Die
vier großen Kolonien oder Schutzgeviete Kochnchina,
Kambodcha und Annam mit Tonking, Laos, waren wirt¬
schaftlich einzeln zu schwach. Die Bevolterung zu zuruck.
haltend, die Interessen jedes einzelnen Gevietes oft denen
des ganzen zuwiderlaufend, so daß die Erschlietung, die
mise en valeur der Lunder wenig zufriedenstellend blied .
Da legte eine organische Maßreg.! den Grund zu einer
überraschenden Entwicklung. Diese Maßregel war die
Verrinigung der vier bisher getrennten , von selbständigen
Gouverneuren verwalteten Kolonien oder Schutzgebiete zu
einem Einbeitostaate Indo-China unter einem General¬
Gvouverneur . Die Wahl hierzu fiel auf den rechten
Mann, auf wer. M. Doumere, den Gründer des reichsten
am meisten gesicherten und einflußreichsten franzosischen
Kolonialgevieles

den vier Jahren seiner Verwaltung von 1898 bis
1902 schuf er, sein Programm strenge innehaltend, einen
neun Staat mit eigner Verwaltung, eignem Budget,
eignem Verkehrewesen auf Wasserstraßen und Eisenvahn,
er förderte Handel und Schiffahrt, baute Hafen, delevte
die Industrie, den Ackervau . Unter ihm steigerte sich der
Wert des Gesamthandels auf das Fünfsache und doch hat
er nicht seine hochste Stuse erreich:. Der Mekong und der
Rote Fluß sind die Wusserstraßen für die Produtte aus
der Sudprovinz Junnan nach dem Meere zu. Die Schif.
fahrt aus dem Roten Flusse, an dessen einem Mundungs¬
arm Haiphong als Exporthafen liegt, wird durch eine
Eisenbahn nach Junnansen erganzt. Dieses ist die Haupt.

adt der reichten Sudchinaprovinz. Durch die Bahnlinie,
dic 1905 fertiggestellt werden soll, hat Frankreich England
den Rang abgelaufen, welches ebenfalls den Zugang zu
Junnan von Frawady der ernreite. Frankreich detrachtet
schon jetzt die drei Sudchinaprovinzen Junnan, Kwangsi
und Kwangtun als seine Interessensphäre und hat auch
an der Hainanstraße einen Flottenstutpunkt , ähnlich wie
wir für Schantung das deutche Dsingtau

In wenigen Jahren wurde Indo =China ein finanziell
selbständiges Gebiet das 1903 einen Reingewinn von 23
Millionen Franken als Reservefond zurücklegen konnte .
Diese günstige finanzielle Lage gestattet Indo=China an¬
sehnliche Beiträge zur Unterhaltung des Kolonialheeres.
Das Landdeer befehligt der rangalteste General. Es teilt
sich in zwei Militardistrikte Hanoi und Saigon, und hat
die ungefähre Starke eines Armeekorps mit allen Neven¬
wassen . Die politischen Verhältnisse in Indo =China sind
so sicher, daß schen 1900 Kontigente dieses Kolonialheeres
bei den Wirren in China rasche und zweckmäßige Ver¬
wendung finden konnten. Die Secitreitkrafte besehligt
ein Admiral. Sie bestehen aus zwei Kreuzergeschmadern
zur Wahrung der Interessen Frankreichs von Saigon
aus in diesen Meeren und aus einem Reservegeschwader
weiches mit kleineren Fabrzeugen setzi auch den kusten¬
chutz übernimmt. ein viertes Geschader soll wegen des

russisch=japanischen Krieges im Sepiemver von Touion
nach Saigon auslausen . Als Flottenstützpunkt ist Saigon
mit allen Vorrichtungen. Trockendock, Werkstätten, Maga¬
zinen ausgerustet , um auch die größten Beschädigungen
auszubessen die Flotte mit Munition , Proviant Koh¬
len usw. zu versehen und ior für den Fall der Not sichere
Zuflucht zu gewähren, da der eigentliche Hafen eine
landein gelegene feeartige Erweiterung eines nesen
Lustenflusses ist, der auch mit den Metong=Mundungs.
urmen verbunden ist.

Die 1600 Kilometer lange Kuste von Indo =China zmi.
chen Hongkong und Singapore bildet einc vortrefflich ge¬
Nnene Basis für wlische Flottenunternehmungen . Die
kustenverteidigung wird durch ein Eisenbahnnetz begun¬

nigt, das die rasche Truppendeförderung von Nord nach
un. nach West zum Mekong ermöglicht. Indo=China

in finanziell, hande. ###tlich und militärisch die
oune Kolonie Frankreicht, die nach Lage und noch idren
Mitteln die Sache des Mutterlandes im äußersten Oxten
selbständig vertreten kann.

N r. 198 Der Grzä hler.

Allerlei .
Das Leden in Laszang.

Wie wir in der Mandschuei ##even. Diese Frage wir
wobl in allen Briefen an uns gerichtet.

In unserer Fanse herrscht dieselbe Unordnung, wie
in jedem Junggesellenheim, wo niemand zum Aufräum:
da ist. Einige Offiziere haben sich, eine Zigarette rauchen
auf der chinesischen Ruhebank, die mit Teppichen bedeckt ist,
ausgestreckt. Säbel, Peitschen , Gummimänt. , ngen a
der Wand, in einer Ecke liegen auf einem Haufen Sätt¬
und bespornte Stiesel. Auf dem hölzernen Küchentisch
liegt alles möglicht our durch inander: auf einem Zei
tungsblatte ausgeschutteter Tabak , ein Toilettenspiegel
und eine Flasche Kognak aus Schanghai, ein geladener
Revolver, ein halb beendigter Brief und eine Karte der
Mandick irei. Ob man in einem Zelt oder in einem chi¬
nesischen Hause wohnt, es ist überall die gleiche Unord¬
nung, die sogar noch dem Geschmack von manchen entspricht
Das Eoldahnleben im Felde ist schlicht und einfach und
alch das Fehlen jeden somforts hat seine Reize.

„egnat#w, wie spät ist es?“ fragt ein Leutnant vom
E. de de. ena

Weiß der Kuckuck, seit ich in der Mandschurei bin,
existiert für mich keine Uhr mehr" — antwortet eine
Stimme aus einer anderen Ecke.

„Ich glaube, mein Regiment marschiert morgen nach
Taschitschiao!"

„Meines steht in Port Arthur Hoffentlich werde ia
endlich anderswo verwandt , das Leben in Laosang ist ja
entsetzlich langweilig.“

„Boi, Ter! Dies faule Chinesenvolk , man kann sich
heiser rufen und bekommt doch nichts. Boi, Tee!"

Ein bezopfter Chinesenkopf schiett sich durch die Tür
und ruft: „Schango, Schango!"

Auf dem Bannhofe von Laojang, der jetzt als Café de
Paris eingerichtet ist, sipen beim Kaffee Gruppen von Of¬
figieren und plaudern. Die letzten Gesechte werden be¬
sprochen und dabei wird fürchterlich übertrieben. Erst
sind es drei japanische Regimenter, die vernichtet worden
find, dann drei Batuillone, drei Kompagnien, und schließ¬
lich sind vielleich nur drei Pferde erschossen worden . Na¬
türlich wird fast nur vom Kriege geredet, doch weiß man
meist nich viel Neues, da der „Bote für die mandschurische
Armee" alle Nachrichten sehr verspätet bringt.

Heute sind auch die kautarsischen Kosaken angekommen,
alles grope, schöngewachsene , bärtige Gestalten. Stolz tra.
gen sie ihre Lammsellmupe oder Popacha, die bunte Tscher.
kesska und an kostbarem Wehrgehange in silberner, zise¬
lierter Scheide den Dolch Sie erregten sofort bei ihrer
Ankunft in Laojang allgemeines Aufsehen.

Ein Offiger erzählt , Kuroli sei an Malaria erkrankt
und lasse sich in einem Sessel nachtragen, um, wie
Karl XII. bei Pultawa, im Sitzen das Gesecht zu leiten.
Unser Pressebureau ist im Tempel des Kriegsgottes Lao¬
Wiao aufgeschtagen. Die Schleier der Nacht haben auch
Laojang bedeckt, nur vereinzelt schallt noch Musik aus dem
Garten Homartelli berauber. Hier und da blitzt die La¬
terne einer Rikscha auf. man hört den schweren Schritt
einer Patrouille durch die Stadt. Ein Pferd wiehert im
Hofe. Bestautt intt ein Offizier, der soeben aus dem Ge¬
birge zurückkommt , in unsere Fanse.

„Meine Herren. Rennenkampf ist verwundet."
„Verwundet! Schwer?"
„Nein, am Bein. Er muß jedoch nach Laojang zurück.“
„Das ist schlimm. Wo steht seine Division?"

Gevirge am Fongschuiling =Paß.“
Seit einigen Tagen hat die Regenzeit wieder einge¬

setzt, infolgedessen ist die an und für sich schon langsame
Poiwverbindung noch schwieriger. Wir sind hier beinahe
von aller westeuropcischen Kultur abgeschnuten nur seiten
treffen Briese ein und jeder kann nach seinem Geschmackleden *

Eine japanische Totenfeier.
Der Standard bringt folgende Schilderung von

einer Leichenfeter für die gefallenen japanischen Sol
daten. Die Beerdigung war vorüber, und die Trup
pen rückten ab bis aus die Offiziere und die Militär
Attachees, die mit den Schintopriestern zusammen Zu
schauer eines Leichengebetes eines der zweiten Tivi
sion zugeteilten Buddbapriesters waren. Am Fuße
eines Berges bei Fönghwangtschong war ein Altar
aufgeschlagen. Diesem naderte sich der Priester, indem
er immer drei Schritte machte und dann jedesmal
etwas Weibrauch in den von einem Begleiter ge
schwenkten Weihrauchtessel sallen ließ. Dann entnahm
er seinen grün, und vurpursarbenen Seidengewandern
eine Rolle und las wie folgt:

Die Sunden Rußlands haben Buddha beleidig:
und die Götter haben unseren Souverän veranlaßt
den Krieg zu erklaren. So kam es, daß wir die Schwer
ter kreuzten . Ihr kostbaren S#elen habt manche St#a
pozen und Entbehrungen ertragen, seitdem ihr die
Heimat verließt. Aber in diesen Prüfungen tatet ihr
eure Pilicht und gewannet die Bewunderung auer, die
Augenzeugen eurer Opier waren. Hinter starken Ver¬
teidigungen trat euch der Feind entgegen . Ohne Zö¬
gern trogtet ihr der Gejahr , und sturmtet vor in lan¬m . den Oeinnetten bis Tschulientichena

sind in erster Linie den Tugenden Sr. kaiserlichen
Majestät zuzuschreiben , aber eure Stärke und eure
Selbstaufopferung taten viel, um den Sieg zu ge¬
winnen . Aber die Schüsse verschonten euch nicht,
wegen eurer vornehmen Eigenschaften . Wenn meine
Gedanken zurückkehren zu dem Feld des großen Kam
pfes, so brennt mein Fleisch, und mein Sinn wird
schwach. Doch der lebt, muß sterben, und die sich
tressen, müssen scheiden , das ist das Gesetz des Leben.
Die Tod stiehlt sich in jedes Mannes Haus. Ihr
aber hinterlaßt einen Namen, der euren Eltern zum
Ruhme dient. Ihr seid gute Söhne und tapfere Man.
ner, deren furchtlose Taten jeden mit einem starten
Gefühl der Loyalität erfüllen werden, der davon liest
Das Geschick der Nation lag auf euren Schultern.
Ihr wußtet zu sterben. Ihr habt eure Pflicht getan
als loyale Untertanen und pflichttreue Söhne und
habt den Geist der Selbstaufopferung und der uner
schütterlichen Tapferkeit gezeigt, die zu den schönen
Zügen des japanischen Charakters gehören . Euer
Name wird durch die Zeitenfluten hindurch können, so
lange die Wasser des Jalu der Ewigkeit entgegenfließen
Euer Ruhm wird niemals sterben, er wird ewig sein
wie der Schnee aus dem Gipfel des Judiihama. Die¬
ses Bewußtsein wird euch versöhnen mit dem Opfer,
das ihr eurem Lande brachtet. In unserer buddhistt
schen Philosophie sind die Loyalitat, die Wahrheit , die
Kindesliebe und die Bruderlichkeit als die Wurzeln
aller Gott wohlgefälligen Werte angesehen . Vom welt¬
lichen Standpunkte aus war euer Tod edel, vom phi¬
losophischen aus großartig. Ich rufe Buddba und die
in den farbigen Wolken sitzenden Gotter oben sowie
die Götter in der Tiese der Erde an, damit sie euch
schutzen, und damit ich euren Seelen einen Vorge
schmack des himmlischen Manna geben kann.“

*
König Eduard im Bade.

König Eduard hat während seines Aufenthaltes in
Marienbad nicht nur unter den Gasten, sondern in der
gesamten Herrenwelt eine Revolution hervorgerufen,
indem seine viergeteilte Hosensalte , seine roten Kra
vatten und seine roten Strümpfe jeden zur Nach
eiferung zwingen werden. Doch der König tut auch
noch andere , wichtigere Dinge . Schon um ½7 Uhr
früh wird ein Glas Kreuzbrunnen Seine Majestät ins
Bett gebracht. Dann steht er auf und wandert un
7 Uhr von dem Hotel zu dem Sprudel, wo er langsam
sein zweites Glas zu sich nimmt. Um 8 Uhr kehrt der
König zum Hotel zurück und nimmt gewöhnlich auf
dem Balkon sein Fruhstück aus Tee, Schinken, Etern
und Gebäck, streng nach der Vorschrift seiner Kur
Dann liest er Telegramme und seine Korrespondenz
Um 1½ Uhr ist die Zeit des Lunch da. Ausflüge in
die schöne Umgebung füllen den Nachmittag aus und
um 7 Uhr ist Dinerzeit; doch nimmt der König nur
sehr einfache, zu seiner Kur passende Speisen zu sich
und beim Besuch des Kaisers von Oesterreich waren
ein Beessteack und etwas Champagner eine seltene
Ausnahme. Den Abend verbringt der König, indem
er in den Straßen promeniert und mit ein paar
Freunden Bridge spielt, doch um 10 Uhr erscheint der
Arzt und bittet dringend, aufzuhören und zu Bett zu
gehen. Diese einfache Lebensweise bekommt dem Kö¬
nig sehr gut und er sieht bluhend aus. Ein Bericht¬
erstatter, G. de Maiziere, hatte jungst die hohe Ehre,
die er im Gaulots sehr hubsch beschreibt, mit dem
Konig auf einer Bank zu sitzen. „Lustige Lichter eines
ironischen Humors flogen über das gütige und ruhige
Antlitz. Der König lachte viel mit einem tiefen und
vollen Lachen. Er trug einen Anzug aus sehr weicher
grauer Wolle und abwechselnd dunklen und helleren
Streisen; der Rock geschlossen und sehr lang; als der
König sich ein wenig erhob, um sein Taschentuch —
ein weißes Tuch mit einer starkblauen , weiß gepunk¬
teten Vordüre — herauszunehmen, sah ich, daß Seine
Majestät das Taschentuch in der äußeren Tasche seines
Ruckes trug. Die Schuhe sind weiß mit gelbem Leder.
besatz. Der zurückgeschlagene, sehr niedrige Krogen.
st weiß, und ebenso sind die Manschetten weiß, doch

das Hemd ist dunkelrot , und die Kravatte, ein einfacher.
mit der Hand geschlungener Knoten , blau. Der weiche
Hut hat die sogenannte Ttrolerform und ist bellgrau
Keine Handschuhe; an einem Finger der rechten Hand
einen Ring! Wenn ich höflich sein wollte, so müßteich sagen, daß er einen Nohrstock mit einer kupfernen
Prücke trug. Doch mir schien es, als ob die Krücke

iemlich gewöhnliches Horn war. So satz Seine Ma
jestät, die Brus nach vorn gebeugt, die Beine etwar
gekreuzt, ubnd diesen Stockeschen den Knien.“

*
Eine merkwürdige opische Erscheinung ,

die wohl noch der näheren Aufklärung bedarf , schildert

mentes , das von jedermann unschwer nachgeal
den kann. Man lasse das Tageslicht von eine
Jenster aus einen Spiegel fallen, der so eingert
muß, daß er langsam um eine senkrechte Ach¬
werden kann. Alsdann wird in das Auge ##
achters eine Jolge von Lichiotiven gesandt
wenn die Ebene des Spiegels wahrend io#
hung vorübergehend in eine senkrechte Stell
Richtung des Anges gelangt. Erreicht die #
digkeit etwa zwei Umdrebungen des Spiegel
Sekunde , so erscheint statt der weiten Lichtt
mannigfaltiges Farbenspiel. Diese Wirkun
auch bei Beschleunigung der Trehung fort,
Spiegel sches Umdrehungen in der Sekunde¬
worauf die Farben verschwinden und nur
einförmiges , graues Licht vom Spiegel zurt
sen wird. Nach den mitgcteilten Beobachtu
eine bestimmte Ordnung, in der die Jarben
folgen, nicht erkennbar, doch mag dies nur 5
legen haben, daß die Dretung des Spiegels in
ungleichmäßiger Weise mut der Hand erfolgte .
Regel tauchen mehrere Farben zu gleicher
nebeneinander auf. Im gunzen schienen grün
vorzuhertschen , wahrend ##elb überhaupt kau
genommen wurde. Das Blau bielt sich an der
und an das Ende der Farbenreie. Der
kann noc in der Weise abgeändert werden,
den Spiegel den direkten Sonnenstradlen aus
dann den Weg des Spiegelbildes an der 2
folgt. Man besentige an letzteter nne
Spiegel ein Stück weitzen Papiers, und U#rd
Spiegel mit der erwahnten Geschwindigkeit
so zeigen sich die F#arben aus dem Papter.
pfiehlt sich, den Sp#egel erst schneller zu dre
dann die Geschwindigkeit nachzulassen, weil
Farben dem Auge besser auffallig werden.

*
Unteritdische Deen in Australien .

In der Landschaft Euela, die an die Sudi
Wenauuralien grenzt, sind unteriridische Seen
worden. Diese Wasserbecken liegen nur 9—1
unter der Erdoberflache und enthalten einen
Vorrat trinkbaren Wassers, der für das bei
Land großen Segen bringen könnte. Wenn es
durch artesische Brunnen das Wasser in ger
Menge zu heben, so könnten neue Ländereten ,
her wüste lagen, der Ansiedlung und der Vieh
schlossen werden. Die Ausfindung der unter
Seen erklän auch die schon seit längerer Zeit
Tatsache, daß sich mehrere Flufse Inneraustra
den Boden verlieren, ohne daß man ihren
hat entratseln können. Veimutlich sickert ihr
durch lockere Bodenschichten hindurch, und bilde
lich die erwähnten Teen. Die Entteckung
einzig da, vielmehr hat der hervorragende He
scher Martel während der letzten Jahre in 3;
und auch in anderen Teilen Europas ähnlich
irdische Wasseransammlungen gefunden , die
zur plötzlichen Entstehung garker Flüsse Anle

*
Automobile und Pseide.

Witd das von den Witzblattern in unserer
Automobile und Rader immer wieder herauf
rene Bild des „letzten Pserdes“ wirk
Bahrheit werden ? Zu dieser Frage findet

1 Illustration eine beachtenswerte Statistik: J
ist in dem einen Jahre 1908, 04 die Zahl der
von 91016 auf 00 147 herabgegangen . Das m
eine nicht allzugroße Verminderung von :
Tieren; bedenkt man aber, daß die Zahl der ###
dem steten Wachsen der Bewohnerzahl und de
werke eigentlich sich beträchtlich hatte steigern
so ergibt sich, daß in Paris die Zahl der Pserde
vergangenen Jahre tatsachlich um 2000 verring
aNch diesem Resultate würden also in weni¬
50 Jahren alle Pserde aus den Straßen von
verschwunden sein. Doch noch schneller scheint
den armen Gäulen sich dem Ende zuzuneige
Jahre 1900 besanden sich in Paris 133 892 Pse
daß Paris in vier Jahren um 10000 Pfer!
um ein Drittel seines gesamten Pierdemateri¬
mer geworden ist.

*
Der bekannte Burengeneral Ben Biljoe

der augenblicklich auf der Ausstellung in St
Burenkampfe vorführt, int von seiner Frau,
Johannesbur lebt. verklagt worden . Die Ebe
im Teptember 1890 geschlossen. Iran Vilioen #.
sich daruber, daß ihr (atte sie im Jahre 191
willig verlassen und ihr bisher nicht mehr als
10 2ch. monatlich zum Unterhalt für sie selbst u
drei Kinder haben auszahlen lassen . Zu Begin
Jahres habe Bilioen den Betrag auf 7 Lurl
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